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Charles H. Dusky 




TU FELIX AUSTRIA 


Meine grüne Steiermark – Ein Traum platzt





Handelnde Personen 


Adalbert Fleischer, ein Maurer-und Betonbauermeister aus einer mittleren Stadt im Rhein-Main-Gebiet, der in die Gesellschaft als Gesellschafter und Geschäftsführer einstieg, um den Bau der Siedlung zu überwachen und sich dabei wohl übernahm 


Rudolf Molle, wurde zum Generalbevollmächtigten ernannt, um die Geschäftsführer etwas aus der Schusslinie zu nehmen, nahm viel Arbeit auf sich und meisterte mit einer gesunden Portion Sturheit so manche Situation 


Adolf Navratil, genannt Adi, Vertreter der größten österreichischen Versicherung, unermüdlich im Erfinden immer neuer Finanzierungsmodelle, die nur den einen Nachteil haben, sie sind erfolglos 


Hansi Schreiner, Baumeister und Teilhaber der Arge, echtes Schlitzohr. 


Ludwig Mussilak, 'ständig beeidigter Sachverständiger für das Buchwesen', unser Steuerberater, mit Unfähigkeitsnachweis des örtlichen Finanzamtes 


Walter Binder, unser Verkaufsgenie, immer einen 'Schmäh' in der Rückhand, unermüdlich 


Otmar Gall, der Bürgermeister der Gemeinde, dessen Unterstützung wir immer sicher sein konnten 


Sepp Schlager, österreichischer Nationalrat, alter Parteisoldat der SPÖ, hielt Kontakte zur ÖNB und zur Regierung, war immer für uns ansprechbar 


Otto Millneritsch, Gendarmerie-Postenkommandant und Fremdenverkehrsobmann der Gemeinde, unser bester Freund, dem wir in allen Lagen vertrauen konnten, immer hilfsbereit und dem wir viel zu verdanken haben 


Dr. Karl Boden, mit allen Salben gesalbter Notar, der aus der Psychiatrischen Abteilung wieder in ein Notariat wechselte 


Gerhard Hügel, alias James Last, ein Norddeutscher aus Stade, dem es fast gelang, Grünkohl mit Pinkel zur österreichischen Nationalspeise zu machen 


Helmut König, unser Hausverkäufer und erklärter Feind der Österreichischen Nationalbank, ein Jäger und Sammler 


Charly, Spitzname des Verfassers dieser Zeilen, über den eigentlich schon viel zu viel geschrieben wurde und dem dies fast etwas peinlich ist. Weshalb er an dieser Stelle nichts über sich sagen will 


und andere 





Einführung 


Gleich zu Anfang, alles hat sich so zugetragen, wie es hier beschrieben wird. Nichts ist hinzugefügt, aber manches ausgelassen worden. 


Warum? 


Das ist mir selbst oft nicht ganz klar geworden, aber es ist wahrscheinlich besser so, für die Betroffenen und den Verfasser. 


Die Namen sind leicht verfremdet, aber eben nur leicht, mit Ausnahme der Namen der handelnden oder nicht handelnden Politiker. Die müssen sich an ihren Taten messen lassen, dabei nicht nur an ihren weltgeschichtlich bedeutsamen, sondern vor allem an den kleinen, menschlichen. Und versagen sie an letzteren, erleiden sie auch an ersteren Schiffsbruch. 


Und der Mantel des Vergessens... 


Inzwischen sind viele Jahre vergangen. Trotzdem schwingt manchmal eine leise Bitterkeit mit. Das ließ sich nicht ganz vermeiden trotz aller aufgewandten Mühe. Ein wohlmeinender Lektor empfahl einen positiven Ausgang zu gestalten. 


 Heile Welt! 


Aber so war sie nicht und so ist sie nicht, diese unsere einzige Welt. 


Deshalb auch keinen Dank an Personen. Sie spielten die Rollen, die sie spielen wollten - oder sogar mussten, gut oder schlecht. 


Und nun, ehe Sie beginnen, schließen Sie für einige Minuten die Augen und lassen Sie sich in ein Land führen, das Sie aus einer ganz anderen Perspektive zu kennen glauben-in die, in meine Steiermark. 


Charly  H.  Dusky 





Ein Betrüger mit blütenweißer Weste 


"Vor uns steht ein Betrüger mit blütenweißer Weste!“ Eine wahrhaft gelungene Eröffnung der Urteilsbegründung durch den Vorsitzenden der Großen Strafkammer, die von seinen vier Beisitzern mit zustimmendem Kopfnicken unterstrichen wird. 


Und doch wenig tröstend.  Ich kenne das Urteil bereits seit einer Stunde.  Wir haben es ausgekungelt.  Mehrfach an diesem Vormittag hat mein Anwalt mit dem väterlich wirkenden Vorsitzenden ohne mein Beisein konferiert.  Ich muss dem Ergebnis zustimmen.  Mir bleibt keine andere Wahl. 


Als mein Anwalt, Dr. Libow, mit mir in mehreren Gesprächen meine Verteidigung vorbereitet, zeichnet er den Ausgang dieses Prozesses in leuchtenden Farben. 


"Einen Freispruch mit Pauken und Trompeten werden wir erreichen.  Die Anklage steht auf sehr wackligen Füßen.  Wenn ich mir die Buchhaltungsunterlagen betrachte, die wir neu erstellt haben, so werden die Herren Staatsanwälte keinen Fuß auf den Boden bekommen." 


Als er jedoch feststellt, dass meine Aussage stimmt, dass ich all mein Privatvermögen zur Rettung einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung in Österreich eingesetzt habe, bezieht  er die Einschränkung "beschränkt" vollständig, aber unausgesprochen auf mich.  Sein Engagement wird schwächer, seine Siegeszuversicht verrauscht.  Er wirkt von Termin zu Termin müder, seine Zeit wird kostbarer, je näher der Prozeßtermin rückt. 


"Andere Klienten in ähnlicher Lage deponieren vorher in meinem Tresor einen Betrag von mindestens 50.000 DM.  Denn eine engagierte Verteidigung kostet eingestandenermaßen doch etwas mehr als das normale Honorar. ' Ohne Mus kein Jus' , heißt mein Motto.  Lassen wir also den Verhandlungstermin herankommen.  Es ist ja wohl auch alles Wichtige besprochen." 


Doch wenn die Schilderung meiner Person zuträfe, könnte ich auf meine kriminelle Intelligenz stolz sein.  Dann hätte ich bestimmt den Bauerhof im Schwarzwald, wie einer der Zeugen vermutet und säße nicht vor den Schranken dieses Gerichts.  Dann wüsste ich, wie ich meinen Rechtsanwalt bezahlen könnte.  So habe ich  wieder einmal die letzten Scheine für das Benzingeld zusammengesucht, um heute auf diesem harten Stuhl Platz zu nehmen. 


Bei der Lektüre dieses Aktenordners sehe ich sie leibhaftig vor mir, die Freunde, Mitgesellschafter, anderen Geschäftsführer, Handwerker, Bauunternehmer, Beamte, Rechtsanwälte und Notare, Staatssekretäre und Minister, alle die, mit denen ich während unseres riesigen 'Millionengeschäftes' in Österreich zusammengetroffen bin. 


Wenn die Aussagen stimmen, so bin ich ein Meister im Täuschen meiner Mitmenschen.  Dann habe ich ohne fremde Hilfe, allein auf mich gestellt, gegen alle diese Zeugen, die mit dem Projekt "Murtalblick" in irgendeiner Form befasst waren, eine Glanzleistung vollbracht.  Ich habe sie alle hintergangen. 


Eine wirklich hervorragende Leistung, wenn man es von meiner Seite sieht.  Einziger Schönheitsfehler - der heutige Tag. 


Links von mir, abgesetzt von der Anklagebank, blättert der Staatsanwalt in seinen Akten.  Er hat den Fall von einem Kollegen übernommen und die Unterlagen nur oberflächlich bearbeitet. Unsicher stellt er fest: "Der Angeklagte steht heute vor Gericht wegen Konkursvergehens und schweren Betrugs in zwei Fällen." 


Vom Eingang, oder hier besser vom Ausgang her verfolgt ein Wachtmeister aufmerksam und in korrekter Haltung die Verhandlung.  Und neben mir gähnt ein müder Anwalt, fortwährend seine Uhr kontrollierend, von Zeit zu Zeit das Honorar durch den Zeitaufwand teilend und so seinen Stundenlohn errechnend.  


Er wirkt übernächtigt, hat tiefe dunkle Ringe um die Augen -  Autoreifen.  Dennoch fällt es mir schwer zu glauben, er habe meinetwegen die vergangene Nacht schlecht oder gar nicht geschlafen. 


Aber da schreibt noch die Gerichtsreporterin der wohl größten überregionalen Tageszeitung der Bundesrepublik auf den Rängen. "Dahinter steckt bestimmt ein kluger Kopf" wirbt dieses Blatt.  Wenigstens ein Zweispalter wird sich mit mir beschäftigen. 


Es sollte ein Dreispalter werden, noch dazu ganz oben als  Aufmacher - wenn auch nur auf der dritten Seite. 


Auf der Regionalseite "Zwischen Rhein und Main" werden hunderttausende meine Story lesen und sich ihre Meinung bilden. Fürwahr ein rechter Trost! 


Aber noch ist es nicht soweit.  Und was die Kollegin schreibt, legt Sie vorläufig nur in einigen kurzen Notizen nieder. 


Zum ersten Mal sitze ich als  Angeklagter  zu  Füßen  eines Gerichts, dazu gleich wegen Konkursvergehens und schweren Betrugs. 


Ich habe Gelegenheit, die deutsche Strafprozessordnung und die untrennbar mit ihr verbundene Sitzordnung zu bewundern, diesen Anachronismus längst vergangen geglaubter Zeiten, dieses Relikt des Obrigkeitsstaates, dessen sich neunzehntel unserer Bevölkerung nie im Leben bewusst wird.  Warum führen sie nicht Schulklassen in solch einen Gerichtssaal? Warum kümmern sich unsere Demokraten nicht um diese aus einer fernen Zeit überkommene Prozedur?  


Oder sind diese Zeiten gar nicht so fern? Unten der Angeklagte, noch nicht überführt, aber ganz klein und winzig, gezwungen, den Blick nach oben zu richten, empor zu seinen Richtern, die in schwarzen Roben gleichsam unheildrohend über ihm thronen. In ihrer Kleidung von ehegestern, nur die Perücken fehlen und das Puder.  Die Schrift eines Spruchbandes aus der Studentenbewegung der sechziger Jahre steigt in mir auf: "Unter den Talaren -  Muff von tausend Jahren." 


Die erste Beschuldigung wird sofort fallengelassen, wegen Geringfügigkeit.  Die Begründung rauscht an mir vorüber. 


Desto schwerer wiegt der zweite Teil der Anklage. Der Vorsitzende, nachdem er mit mir ein letztes persönliches Gespräch unter vier Augen geführt hat, stellt fest, ich habe mit einem anderen Geschäftsführer zwei Wechsel über fünf Millionen Schillinge unterzeichnet, die zum Fälligkeitdatum nicht eingelöst werden konnten und deshalb geplatzt seien.  Das sei Betrug. 


Auf meine Entgegnung, dass dann alle Gefängnisse der Bundesrepublik allein für diese Verfehlung reserviert werden müssten, hält er mir die dafür geschaffenen Paragraphen vor.  Meine Vorhaltung, dass uns unsere Kunden ja noch mehr als die zehnfache Summe schulden, und dass wohl niemand einen Wechsel unterschreibe, wenn er das Geld bar in der Schublade habe, beantwortet er in schwer verständlichem Juristendeutsch.   


Quintessenz: Wenn die Kunden gezahlt hätten, wäre es zu keiner Anklage gekommen.  Sie haben aber nicht! 


Unfaßbar für Nichtjuristen, aber wohl eine Konsequenz geltender Gesetze. 


Der Staatsanwalt liest die wenigen Seiten der Anklageschrift herunter. Eine  Pflichtübung, weiter nichts. Mir kann dies gar nicht recht sein.  Ich darf mehr als volle zweieinhalb Stunden darüber berichten, wie sich unser Projekt "Murtalblick" entwickelte.  Als Alleinunterhalter, höchstens unterbrochen vom Vorsitzenden, der manchmal nachfragt und, wie ich bald merke, mir dabei keinesfalls übel will.  Im Gegenteil, er gibt mir Chancen, meine Worte besser zu wählen und dabei vorsichtiger und exakter als beim ersten Mal zu formulieren. 


Überhaupt wird spürbar, dass sich das Klima langsam zu meinen Gunsten verändert.  Die Blicke der Richter werden freundlicher. Ihre Fragen manchmal sogar hilfreich.  Auf Anraten meiner Frau habe ich Fotos unserer Feriensiedlung zu den Akten genommen.  Als diese beim Blättern in meinen Papieren wie zufällig auf den Tisch fallen, kommt die Frage des Vorsitzenden: "Haben Sie Fotos dabei?“ 


Ein Beisitzer hakt nach: "Ja, stehen denn überhaupt einige dieser Ferienhäuser?" 


Alle fünf Richter und der Staatsanwalt studieren die bunten Bilder und Prospekte.  Zustimmung wird laut.  Ich fühle die ersten freundlichen Blicke. 


Meine Frau hatte den richtigen Riecher.  Alle waren bis zu diesem Augenblick der Meinung, wir hätten lediglich Gelder kassiert, dafür aber keine Leistungen erbracht. 


Mein Anwalt hüllt sich in Schweigen.  Allein sein Kopfnicken scheint mir zu bestätigen, dass er der Verhandlung noch folgt. Es könnte sich aber hier auch um eine durch jahrzehntelange anwaltliche Tätigkeit erworbene Eigenschaft handeln. Sicher hat er ausgerechnet, dass er für die Hälfte seines Honorars genug getan habe und hebt sich den Rest seiner veranschlagten Anstrengungen für sein Schlußplädoyer auf.  Ich kann nicht sagen, dass ich dies bedauere.  Wenn ich den Prozess voll durchziehen will, werden mir Kosten von über 100 000 DM entstehen, da die meisten Zeugen aus Österreich anreisen müssen. Die Kosten für Übernachtungen und Verdienstausfall könnten diesen Betrag aber auch noch weit übersteigen. Der Vorsitzende verhehlt mir aber nicht, dass er ganz gern einmal einen leibhaften österreichischen Minister auf der Zeugenbank hätte. Ich vergesse, ihn zu fragen, ob er dies aus Imagepflege tue oder wegen der von Jahr zu Jahr ansteigenden Kosten für seinen Winterurlaub. 


Wenn ich das Urteil aber annehme, würde es glimpflich ausfallen und auf Bewährung ausgesetzt. Wir könnten damit heute noch zu einem Ende kommen. So der Vorsitzende.  Für die Verhandlung seien ansonsten circa vierzig Tage angesetzt. 


Wieder wird die Sitzung für eine Stunde unterbrochen.  In einem Cafe in unmittelbarer Nähe des Gerichtsgebäudes rät mir mein lustloser Anwalt, auf den Vorschlag des Gerichts einzugehen: "Die Chancen stehen fifty-fifty." 


Es geht bereits stark auf Mittag zu. Sein Magen knurrt. Er beruhigt ihn mit einem Stückchen Schwarzwälder Kirsch Torte. Nicht gerade phantasierreich! 


Die Entscheidung fällt mir nicht schwer.  Wie sollte ich die Kosten jemals zurückzahlen? Die Belastungen für die kommenden Jahre kann ich meiner Familie nicht auch noch aufbürden. 


Ich spüre verstärktes Wohlwollen.  Aber unter das bereits festgesetzte Strafmaß könne man nicht gehen, meint nun auch der Staatsanwalt. Eineinhalb Jahre Gefängnis, ausgesetzt auf drei Jahre Bewährung, zuzüglich einer Geldstrafe von DM 10.000, zahlbar an den Hermann-Gmeiner-Fond. Das sei das äußerste, was er anbieten könne. Anbieten, hat er gesagt. 


Mein Vertrauen an das wirtschaftliche Denken der Juristen hat bereits einen starken Knacks in den vergangenen vier Jahren erhalten. Dies hier kann mir nichts Neues bieten. Ich werde nicht den Versuch unternehmen, einem Staatsanwalt und dem Gericht einen Sachverhalt darzustellen, wie er sich täglich unzählige Male im praktischen Leben ereignet.  


Urteil - und nichts wie raus! 


Gebunden an antiquierte Gesetze, gefangen durch oft jahrzehntelangen Dienst und eingetaucht in oft wirklichkeitsfremdes Denken, wer kann da noch aus fest geformten Klischees ausbrechen? Wenn Justitia mit verbundenen Augen über die Rechtssprechung wacht, warum soll dann ein beamteter, unkündbarer, nicht an Weisungen gebundener Vertreter der dritten Gewalt die Augen offenhalten?  


Unter ganz anderen Voraussetzungen hatte alles seinen Anfang genommen, damals, im Februar 1970. 


Es war eine Schnapsidee, wie man so sagt.  Nein, es war sogar Schnaps im Spiel, viel Schnaps und noch mehr Äthylalkohol in allen gängigen Formen. 


Wir weihen eine Kläranlage ein, die von mehreren Gemeinden gemeinsam geplant, gebaut, und nun am heutigen Nachmittag ihrer Bestimmung übergeben werden soll.  Und da sie als Gemeinschaftsobjekt einmalig dasteht, sogar eine Kommune eines anderen Bundeslandes hat sich angeschlossen und dazu wurden die Kanalrohre unter dem Mainbett verlegt, wird ein leibhaftiger Staatssekretär mit seiner Anwesenheit die Feierlichkeit verschönern. 


Am frühen Morgen stellen die Klärwärter jedoch fest, dass eine Färberei ihr Abwasser eingelassen hat.  Tiefrosa, im geklärten Zustand. Nein, Das darf nicht sein.  Politiker sind erfinderisch, auch Kommunalpolitiker.  Die Ventile werden geöffnet, die rote Brühe fließt in den Main. Das Klärbecken aber wird mit reinstem Leitungswasser gefüllt.





Der Herr Staatssekretär kann kommen 


Und er kommt.  Eilfertig reißt der Herr Bürgermeister die Tür des Nobelautos auf.  Beschwingt eilen beide zum Ort der weihevollen Handlung.  Es ist Freitagnachmittag.  Auf beide Leuchten warten, wie sie sagen, weitere wichtige Termine und Verpflichtungen, wahrscheinlich aber die Familie. 


Nun, dafür haben wir Verständnis. Ich bin als Stadtverordneter in diese Abwasserversammlung delegiert.  Und während wir das Lachen kaum unterdrücken können, wir, die wenigen Eingeweihten, lobt der Herr Staatssekretär die Oualität des gereinigten Abwassers. 


Vorsichtig trinkend probieren die Architekten.  Der Herr Staatssekretär: "Hervorragende Trinkwasserqualitätl! Diese Neuentwicklung ist eine Bereicherung und ein ungeheurer Fortschritt der Abwassertechnik." Seine Lippen schmatzen, sein weißer Backenbart unterstreicht hüpfend die Seriosität seiner Aussage. 


Kunststück! 


Der Unterschied zwischen der Kostprobe aus diesem Klärbecken und dem Teewasser in irgendeinem Glas bei irgendeinem Einwohner der vier angeschlossenen Gemeinden besteht lediglich im Gefäß. 


Alle Eingeladenen begeben sich anschließend ins Bürgerhaus, wo der Vorsitzende der Verbandsversammlung das kalte Buffet zur Vernichtung freigibt.  Eine Herde Schweine hätte die Tische nicht anders verlassen können.  Beobachter sind versucht, an eine bevorstehende Hungersnot zu glauben. 


Aber nach drei Stunden verlaufen sich die Gäste.  Das anbrechende Wochenende fordert seinen Tribut. 


Übrig bleibt wie immer der harte Kern.  Einige Unentwegte, die bei Bier, Wein und viel Schnaps in gelöster Atmosphäre gemütlich beisammensitzen, quer durch alle Parteien.  Dazu einige trinkfeste Bürgermeister.  Einer davon hat seine Liebe zu Österreich entdeckt.  Er erzählt von einem beabsichtigten Besuch in der Steiermark.  Vor einer Verschwisterungsfeier wollen seine Gemeindevertreter der künftigen Partnergemeinde einen Besuch abstatten und die letzten Modalitäten besprechen.  Zu Ostern sei es soweit.  "Fahrt doch mit.  Es sind nur 740 Kilometer." 


Bert hat den steirischen Bürgermeister während des vergangenen Europäischen Gemeindetags in London kennengelernt, als er sich beim Empfang in der Prince-Albert-Hall am langen Tresen festhielt.  Otmar Gall hatte sich an diesem für viele Mitmenschen schönsten Platz ebenfalls standhaft behauptet.  Eine Art Seelenverwandtschaft wollen beide festgestellt haben.  Da wurde die Partnerschaft sofort beschlossen und begossen, Entschuldigung, besiegelt.  Und deshalb nun heute diese Einladung. 


Einige Wochen später überqueren bei schönstem Wetter vierzehn Personenwagen die Alpenpässe ins grüne Herz Österreichs, vorbei an Salzburg, an den Ufern des Mondsees und Wolfgangsees entlang, über den Pöttchen-und den Hohentauernpaß.  Ein langer Tag schenkt immer neue Eindrücke. 


Nach neun Stunden Fahrzeit wird die Delegation auf dem Hauptplatz empfangen.  Blasmusik spielt.  Mir fällt zum ersten Mal auf, dass die Österreicher einen Marsch gleichsam in Straußscher Manier wie einen Walzer darbieten. Durch stetige Veränderung des Tempos verliert jeder Marsch das militärisch Preußische. Der Melodienreigen verführt zum Tanzen.  Nichts da von hartem, exaktem Takt und unüberhörbarem Marschtritt der Knobelbecher. Es klingt nach Kamerad Schnürschuh, wie die Österreicher von den ehemaligen deutschen Soldaten des Zweiten Weltkrieges etwas abschätzig genannt wurden.  Getreu ihrem Wahlspruch: "Tapfer samt mer net, aber fesch sam mer." 


Mädchen im Bauerndirndl schenken unsere Gläser immer wieder randvoll und lassen keine Entschuldigung gelten.  Unsere Gastgeber halten tapfer mit. 


Zirbengeist, Bauerschnaps, Bier und Wein. 


Die Industriegemeinde liegt etwas abseits der Touristenströme, wird vom Fremdenverkehr vergessen und links liegengelassen. 


Aber bereits vor zweitausend Jahren haben die Römer an der alten Salzstraße hier ein Kastell erbaut, von dem Reste noch erhalten sind.  Die Ruinen dreier Burgen grüssen von den Bergen und betonen, wie wichtig diese alte Handelsstraße einst für die Versorgung mit dem lebensnotwendigen Salz und für den Transport von Erzen aus den umliegenden Kupferbergwerken war. 


Alle bemühen sich rührend um die neuen Freunde.  Nur drei Gasthöfe zählt der Ort.  Aber es scheint keine Schwierigkeiten zu bereiten, Privatquartiere in ausreichender Zahl zur Verfügung zu stellen. In der schmucken Uniform der österreichischen Gendarmerie dirigiert der Postenkommandant das Geschehen und in kurzer Zeit sind alle Hessen untergebracht. 


Otto Millneritsch kommt sein ausgezeichnetes Organisationstalent zugute, das wir später noch öfters bewundern sollten.  Ehrenamtlich steht er auch dem Fremdenverkehrsverein vor. 


Er küsst den Damen die Hand, die trotz eines milden Lächelns deutlich zu erkennen geben, dass sie diesen alten höfischen Brauch seit Jahrzehnten im nüchternen Alltag "draußen" in Deutschland vermisst haben. Emanzipation her oder hin! 


Otto kennt alle Fremdenzimmer und weist seine Gäste durch kurze Erläuterungen auf kleinere Mängel hin. Er erklärt immer von neuem, dass man erst auf dem Wege zur Fremdenverkehrsgemeinde sei und bald auch die letzten Unzulänglichkeiten beseitigt habe. 


"Bei Eurem nächsten Besuch wird hier manches anders aussehen." 


Sein "Küss die Hand" und "Meine Gnädigste" helfen so über manche Enttäuschung hinweg und schaffen vom ersten Augenblick an eine herzliche , vertraute Atmosphäre. 


Ihm steht der Bürgermeister in nichts nach. 


Ein Charmeur! Gleichmäßig verteilt er seine Komplimente an alle weiblichen Mitglieder der Delegation.  Jeder der Damen vermittelt er so den Eindruck, sich um sie in besonderem Maße zu kümmern. Mir wird bald klar, dass sich in London zwei wesensgleiche, verwandte Seelen, zwar nicht gesucht, aber gefunden haben.  Otmar, der Österreicher, und Bert, der Deutsche.  Der eine sieht endlich eine Möglichkeit, Urlauber in seine Gemeinde zu locken und der andere wittert Berge, frische Luft und Abenteuer. 


Beide scheinen ihr Ziel erreicht zu haben. 


In den wenigen Tagen unseres Besuches ist aber kein Platz für Erholung. Vorträge,   Konzerte, Heimatabende und Besichtigungen wechseln in schneller Folge. Die Termine jagen sich.  Auch die geselligen Zusammenkünfte stressen die Besucher.  Aber die liebliche Landschaft der Steiermark mit ihrem satten Grün, den weiten Wäldern, den unendlichen Wanderwegen und den anheimelnden Bergen, die keine Furcht erregen, sondern zum Besteigung einladen, zieht alle in ihren Bann. 


Die ersten Freundschaften bahnen sich an.  Urlaubstermine werden abgestimmt, Zimmer bestellt.  Einladungen zu Jagdausflügen ergehen.  Kleinere Gruppen machen sich unter Führung Ortskundiger selbstständig und erkunden nahe und fernere Gefilde. 


Im abendlichen Gespräch mit Bürgermeister und Gemeindevertretern träumen einige bereits davon, sich ein Häuschen in dieser Gegend zu bauen. 


"Hier möchte ich leben, wenn ich Rentner bin," meint Karl. 


"Warum erst dann?" fragt Otmar Gall," baut Euch doch schon heute ein Ferienhaus.  Das bringt unsere Gemeinden schnell näher.  Und beim Kauf von Baugrund helfen wir Euch."   


Der Ort selbst verführt keineswegs dazu, sich hier niederzulassen, denn was den Einheimischen Brot und Arbeit gibt, stößt Urlauber ab - eine Papierfabrik.  Fast jeder zweite ist hier beschäftigt.  Die gewaltigen Holzberge und Fabrikgebäude passen nicht in das weite Tal.  Und die Methode der Papiergewinnung lässt jeden Gast die Nase rümpfen. 


Wenn der Bürgermeister auch erklärt, dass dieser Geruch nur bei ungünstigem Wind den Ort einhüllt, steht doch bereits in der Bibel, dass der Wind weht, wo er will.  Warum sollte er das nicht auch hier tun? 


Aber in den zahlreichen Nebentälern finden sich kleinere Siedlungen und einsame Bauergehöfte. Hier lädt die Umgebung geradezu ein, sich niederzulassen.  Otmar wacht eifersüchtig darüber, dass unsere Sehnsucht sich innerhalb seiner Gemeindegrenzen hält.  Fremdgehen ist nicht. 


Als Mann der Tat serviert er uns schon am Ostermontag einen Landwirt, der bereit ist, Baugrund abzugeben gegen harte DM.  Und am gleichen Abend erscheint er wieder mit einem älteren, würdig wirkenden Herrn, der eine Vorliebe für Campari mit Soda und Fernet Branca zeigt. 


"Unser Notar Dr. Karl Boden." stellt er ihn vor.  Er sucht eben das Eisen zu schmieden, solange es warm ist, der Herr Bürgermeister. 


Dieser Notar hat in der großdeutschen Wehrmacht gedient, fährt es mir durch den Sinn.  Er schlägt die Hacken zusammen, drückt das Kreuz durch, sieht mir mit hartem, durchdringenden Blick fest in die Augen, presst meine Finger zusammen wie in einem Schraubstock und verteilt Handküsse an die Damen.  Seine Stirn wird von einer tiefen Narbe verunstaltet, die von einer Verwundung herrühren könnte. Kopfschuss? 


Einige Zeit später erfahren wir, dass er, wie so mancher Österreicher gleich nach der Machtergreifung seines Landsmannes Schicklgruber alias Hitler zu Anfang des Jahres 1933 ins Reich gezogen, um Volk, Führer und der großdeutschen Idee zu dienen und erst nach Kriegsende in seine Heimat zurückgekehrt ist.  Ein rechter Deutscher, vor allem, so scheint es, ein rechter. 


Otmar preist ihn als ausgefuchsten Notar, der auch für die Gemeinde arbeite und überhaupt für diese Region zuständig sei.  Wir erkundigen uns nach den rechtlichen Voraussetzungen für den Grunderwerb in Österreich und werden belehrt, dass es hier in der Steiermark im Gegensatz zu den Bundesländern Salzburg, Kärnten, Tirol und Vorarlberg keine Beschränkungen für Ausländer gebe, dass aber mit einer Änderung der Bestimmungen gerechnet werde.  Zwischen den beiden Staaten Deutschland und Österreich seien die dafür erlassenen Gesetze fast gleich, da sie noch aus der guten alten Zeit stammten. 


"Also bald zugreifen müßts", drängt der Notar. 


Zwei Tage später verabschieden wir uns mit dem Versprechen, bald wiederzukommen von unseren aufmerksamen Gastgebern. 


Wir haben Informationen gesammelt.  Unsere Partnergemeinde liegt ungefähr auf 800 Meter Seehöhe und kann im Jahr ebenso viele Sonnenstunden wie das schweizerische Davos vorweisen.  Das Wetter wird von der Adria her beeinflusst und die nördliche Alpenkette hält kalte, nördliche Winde ab. Bereits vor über 2000 Jahren haben hier die Römer gesiedelt.  Erze und Kohle machten den Reichtum der Steiermark aus.  Die "Grüne Mark" war die Heimat Peter Rosseggers und, nicht zu vergessen, Erzherzog Johanns, des bei der Bevölkerung Unvergessenen. 


Das steirische Industrierevier beginnt erst etwa fünfzig Kilometer weiter in der Gegend um Leoben. 


Die frische, unverbrauchte Luft, angereichert durch den Sauerstoff der grenzenlosen Wälder hat uns tief durchatmen lassen. 


Kein Wunder, dass alle von der grünen Steiermark schwärmen, von der Ursprünglichkeit der Natur und der Gastfreundschaft ihrer Menschen. 


Schon wenige Wochen später beschließen wir mit einigen Freunden, unseren Urlaub dort zu verbringen.  Im August 1971 sehen wir das Land wieder, an das wir unser Herz verloren haben.  Wir haben viel Zeit mitgebracht und werden wie alte Freunde empfangen. 


Ein kleines Tal hat es mir angetan.  Entdeckt haben es meine Frau Rosemarie und meine Mutter an einem Sonnabend morgen.  Zwei Kilometer von der Ortsmitte entfernt, abseits der Hauptstraßen, mit einem weiten Blick ins Murtal, hinunter auf die Bundesstraße 17, die Wien mit Klagenfurth verbindet, haben sich schon vor einigen hundert Jahren einige wenige Bauerhöfe in den Hang gekrallt.  Sieben oder acht Häuser gesellten sich in den vergangenen dreißig Jahren hinzu. 
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